
Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 18( 1997) 3 115 

Anneliese Malina 

Einige Bemerkungen zu weiblichen Beriifsbezeiehnnngen 
im Neugriechischen 

Mit der Emanzipation der Frau, ihrer zunehmenden Einbeziehung in den 
gesellschaftlichen Arbeitsprozeß, der Übernahme von Tätigkeiten und 
Funktionen, die zuvor den Männern vorbehalten waren, und nicht zuletzt 
durch die Bewegung des Feminismus und das Entstehen einer besonderen 
feministischen Linguistik ist in vielen Ländern eine Diskussion über den 
sprachlichen Ausdruck dieser Realität, also die Bildung und Anwendung 
weiblicher Bezeichnungen für Berufe, Funktionen u.a. in Gang gekom­
men; das gilt natürlich auch für das Deutsche und auch für das Neugrie­
chische. 

Dabei stehen die tatsächliche soziale Stellung der Frau und Möglichkeiten 
und Umfang ihrer Erwerbstätigkeit und die eben genannte sprachliche 
Entwicklung durchaus nicht auf gleichem Niveau. In der DDR war die 
Gleichstellung der Frau nicht nur formal gesichert, fast 90 % der Frauen 
waren berufstätig, aber lange fand das nur sehr verhalten sprachlichen 
Ausdruck. So finden wir in einer Grammatik der deutschen Sprache von 
1988 die mit einigen Beispielen belegte summarische Feststellung: 
„Neuere Berufsbezeichnungen für die Frau sind vorwiegend, akademische 
und amtliche Titel immer maskulin".1 Die explizite Ableitung femininer 
Berufsbezeichnungen von maskulinen - linguistisch Motion, Movierung -
war kaum entwickelt. 

Daß es aber in der sprachlichen Kommunikation durchaus eine Diskussion 
über weibliche Berufsbezeichnungen gab, weisen nicht zuletzt eine Reihe 
von Artikeln in der DDR-Zeitschrift „Sprachpflege" aus2. So sieht sich 
auch der Linguist W. Fleischer, der noch in einer Arbeit zur Wortbildung 
1983 festgestellt hatte: „... gibt es eine ganze Reihe von Berufs- und 
Amtsbezeichnungen, die sich auch ohne Motion auf eine Frau beziehen 
können...", 1988 veranlaßt, das Problem und die sprachliche Entwicklung 
differenzierter und ausführlicher zu behandeln. Er stellt u. a. fest: „Aus 

W. Jung, Grammatik der deutschen Sprache, bearb. Von G. Starke, 9. unveränd. Aufl. 
Leipzig 1988, S. 247 
Sprachpflege Jg. 37, 1988, H. 2, S. 21-22; H.5, S. 70, H. 8, S. 121 
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diesen gesellschaftlichen Grundlagen [der DDR] erwächst das Bedürfiiis 
nach Benennungen für männliche und weibliche Werktätige, dm das Refe­
renzobjekt als männlich oder weiblich ausweisen". Wichtig ist sein Hin­
weis darauf, daß hier der Gebrauch noch schwankend und unsicher ist -
das werden wir auch für das Neugriechische feststellen können -, sowie 
seine Aussage, daß die maskuline Form nicht nur den männlichen Träger 
eines Berufes, sondern (unmoviert) auch Angehörige einer Berufsgrappe 
schlechthin, ohne Genusdifferenzierang, bezeichnen kann, linguistisch oft 
als Neutralisation bezeichnet.3 

Wesentlich früher und recht umfassend hatten sich weibliche Berafsbe-
zeichnungen vor 1990 in der BRD herausgebildet und fanden ihren Nie­
derschlag nicht nur in der Literatur und den verschiedenen Medien, son­
dern auch in den gängigen Grammatiken; so in „Knaurs Grammatik der 
deutschen Sprache" von 1989, wo es heißt: „ ... ist eine Tendenz in der 
gesprochenen wie in der geschriebenen Sprache deutlich zu kennzeichnen. 
... weitgehend durchgesetzt hat sich auch die Trennung der natürlichen 
Geschlechter bei der Anrede, zumindest in sozial hochbewerteten Berufen 
... Frau Präsidentin, Frau Staatssekretärin, Frau Professorin."4 

Interessant für unsere Thematik sind auch die im „Handbuch der deut­
schen Grammatik" von E. Hentschel und H. Weydt referierten Vorschläge 
von feministischer Seite, so das sogenannte Splitting, wo jeweils feminine 
und maskuline Form nebeneinandergesetzt werden, oder die bekannte 
Schreibweise mit dem großen Ableitungs-I (Lehrer/innen)5 - Ähnliches 
finden wir auch im Neugriechischen. 

Die bisherigen knappen Bemerkungen zum Deutschen führen uns zu ver­
wandten Erscheinungen, aber auch zu den Besonderheiten des Neugrie­
chischen. Wenn sich auch die Wirtschaftsstruktur Griechenlands von den 
entwickelteren europäischen Ländern unterscheidet, so gibt es doch 
Ähnlichkeiten, was die Emanzipation der Frau und ihre zunehmende 
Berufstätigkeit betrifft. Auch die griechische Frauenbewegung hat. ihre 

W. Fleischer, Wortbildung der deutschen Gegenwartssprache, 5. Aufl. Leipzig 1983; 
und: Wortschatz der deutschen Sprache in der DDR. Fragen seines AufDaus und seiner 
Verwendungsweise. Von einem Autorenkollektiv unter Leitung von W. Fleischer, 
Leipzig 1988. Vgl. auch W. Fleischer, I. Barz, Wortbildung der deutschen 
Gegenwartssprache, unter Mitarbeit von M. Schröder, Tübingen 1992 

4 L. Götze. E. W. B. Hess-Lüttich, Knaurs Grammatik der deutschen Sprache, München 
1989, S. 161 

5 E. Hentschel, H. Weydt, Handbuch der deutschen Grammatik, 2. Durchges. Aufl. 
Berlin, New York 1994, S. 147-151 



Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 18( 1997) 3 117 

Wurzeln im 19. Jahrhundert, und der griechische Feminismus hat eben­
falls eine längere Tradition. Wenngleich aus den frühen Publikations­
organen der Frauenbewegungen, die zum Teil auch m der Katharevusa 
abgefaßt waren, hervorzugehen scheint, daß soziale Fragen, nicht lingui­
stische der Inhalt waren6, so gibt es doch in jüngerer Zeit, wie wir sehen 
werden, ein größeres Interesse bei Frauengruppen an der sprachlichen 
Fixierung. 

Neben einer soziolinguistischen Betrachtung der Herausbildung weibli­
cher Tätigkeitsbezeichnungen im Neugriechischen - auch hier ist sicher 
noch eine gründliche wissenschaftliche Untersuchung notwendig - sind 
einige Besonderheiten des Neugriechischen gegenüber dem Deutschen zu 
berücksichtigen. Da ist einmal die Vielfalt der Flexionsmorpheme und -
suffixe eines noch in hohem Maße synthetischen Sprachtyps. Da ist zum 
anderen die viele Jahrhunderte währende Diglossie, also das 
Nebeneinander von Hochsprache (Katharevusa), bis 1976 die offizielle 
Sprache des griechischen Staates, und Volkssprache (Dimotiki), beide in 
der mündlichen wie schriftlichen Kommunikation gebräuchlich. 

So haben wir einmal morphologisch wesentlich mehr Möglichkeiten, 
wenn natürlich auch nach Regeln verlaufend, weibliche Ableitungen zu 
bilden. Viele Neuschöpfungen sind in der Dimotiki angesiedelt, aber die 
Dimotiki hat auch nicht wenige Bezeichnungen, markiert mit dem weib­
lichen Artikel bzw. Adjektiv, aus der Katharevusa übernommen. 

Sporadische frühere Versuche von Linguisten, wie z.B. von M. 
Triandaphyllidis 19537, Bildungen der Dimotiki zu unterstützen, hatten, 
soweit ich sehe, keinen Erfolg. 

Nach der Juntazeit 1967-1974, in der wir einen starken sprachlichen Kon­
servatismus zu verzeichnen haben, hat es dann von philologischer Seite 
beachtliche Bemühungen vor allem in den 80er Jahren gegeben, die m der 
mündlichen Kommunikation oder in der Belletristik auftretenden weib­
lichen Bezeichnungen zu analysieren, zu bewerten und auch voranzu­
treiben. 

Genannt seien hier vor allem die populärwissenschaftlichen Arbeiten von 
Emmanuel Kriaras, der in seiner Aufsatzsammlung H ai]fx£pivfi \iaq 

To EXXTJVIKÖ <p£)iivicmK6 'EVTÜTCO, in: AIABAZO H. 198. 
M. Triandaphyllidis, H „ßoDXevxivoc" KOTI o a%ryia%iGii6q TG>V 0T]A,I}K6V 
ercccyyenaTiKCöv o\>cria<mKcbv. 'Arcavca MavoKi] xpiavxacp'oXXiST), Bd. 2, 
Thessaloniki 1963, S. 326-334 
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jXmaoa Bildungen wie Sucrtyopiva, aaTüvojiiviva,- SIKCCOTIVCC, 
yofivaaidpxiöaa unterstützt8. In seiner Sammlung von Vorträgen im 
griechischen EPT befürwortet Kriaras ähnlich Bildungen wie cpiA,oA,oyiva? 

yiaxpiva für die mündliche Kommunikation, für eine offiziellere Diktion 
zieht er aber die Formen (rj) (piXoXoyoq, (n) ytaxpot; vor; dagegen hält er 
den Typ ßooAeimva für alle Sprachsituationen für brauchbar.9 

Erwähnt sei auch noch Th. Karzis, der in seinem Buch Ta 0030T& auch 
weibliche Tätigkeitsbezeichnungen behandelt und kritisch die sozialen 
Hintergründe für das Festhalten an Katharevusaformen beleuchtet, aber 
unkritisch die unterschiedlichen Neuschöpfungen vorstellt.10 

Die folgende tabellarische Zusammenstellung von Beispielen für die 
Bildungsmöglichkeiten weiblicher Tätigkeitsbezeichnungen kann die 
Vielfalt und die Problematik deutlich machen. 

Es sei nun die Frage gestellt, wie die sprachliche Realität aussieht und 
wieweit Ansätze in der Dimotiki und Vorschläge und Empfehlungen der 
Linguisten Akzeptanz gefunden haben. 

Was die Volksbildung betrifft, der ja in erster Linie nach 1976 die Lehre, 
Verbreitung und gewissermaßen auch die Standardisierung der Dimotiki 
obliegt, kann festgestellt werden, daß in der gängigen Schulgrammatik bei 
der Behandlung der Wortbildung nur maskuline Derivationen für Berufe 
aufgeführt werden.11 Diese Grammatik basiert auf der Grammatik von M. 
Triandaphyllidis von 1941, wo gleichfalls nur die männlichen Ableitungen 
behandelt werden.12 

Ausführlicher und mit recht informativen Hinweisen über den Gebrauch 
behandelt G. Papageorgiou in seiner Wortbildungslehre die weiblichen 
Berufsbezeichnungen.13 Allerdings handelt es sich hier nicht explizit um 
ein Schulbuch. 

E Kriaras, H «ynptetrtvr} \iaq y^obcrcra. K£.Xtxr\\ia%a Kai dpGpa. Ta z%ayysX\iaxiK.a 
GTIA/DKCC, S. 179; rtooccucd XEpam, S. 185. Athen 1984. 

y E. Kriares, Ta mvxaXz-Rxa \iox> icat dXAa y^cocycracd. B' SKÖoprj |i£ 3cpoa8f|Ke<;, 
Tliessaiöiiiki 1988, S. 30-32; 83-84,104-107. 

I(K Th. Karzis, Ta Gwoxa eM-nvucd, Athen 1986, S. 77-79. 
11 NeoeXXr\viKT{ Tpa\x\iaxiKX]. Avarcpocrapu,oyr| XTT̂  fAtKpfß veoeM/nvucfta 

rpajijiatiKrj^ TOD MavöXrj Tpiavmcp'üXÄASrj, Athen 1987 ff, S. 50. 
12 NsoeAArjvtKTi rpau|iai;iKf{ (TTJ«; AnjiQTiKric;), Athen 1941, Nachdruck Thessaloniki 

1978, S. 131. 
G. E. Papageorgiou, H %apayioyr\ Kai rj ÖDVSETTJ Xe^e&v atn vea EÄAprjviKr}, Athen 
o.J., S. 122-125. 
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Die Wörterbücher geben insgesamt nur unzureichend Auskunft; die 
älteren enthalten die neueren weiblichen Formen ohnehin nicht, aber auch 
jüngere bieten sie nicht immer, und wo sie vorhanden sind, fehlt die not­
wendige Angabe über die Stilebene.14 

Eine 1984 von Th. Paviidou durchgeführte Befragung zur Akzeptanz 
neuerer weiblicher Bezeichnungen beschränkte sich zwar auf zwei Gym­
nasialklassen, Studenten und Mitglieder einer autonomen Frauengruppe in 
Thessaloniki, erbrachte aber Ergebnisse, die sich verallgemeinern lassen 
und in gewisser Weise auch heute noch Gültigkeit haben.15 So wird u.a. 
die weibliche Markierung bevorzugt, wenn es sich um morphologisch 
sanktionierte Formen handelt; in offizielleren Kontexten wird die aus der 
Katharevusa hergeleitete markierte Form gebraucht. Probleme zeigten 
sich in dieser Untersuchung auch bei Pluralformen, wenn die Markierung 
durch den Artikel nicht mehr möglich ist. (r\ ßorjGöc; - oi yuvatKeq 
ßoii0oi ).16 

Eine Möglichkeit der Überprüfung sind die Printmedien. Hier zeigt sich 
nach meiner Einschätzung und nach einer Reihe von Stichproben, daß 
Neuschöfpungen wie 8iKcccrava, cpiXoAoyiva, ßot>Ä,£wiva in seriösen 
Zeitungen, unabhängig vom ideologischen Spektrum, nicht auftreten, son­
dern r\ 5iK<x0Tf}<;, r\ <piA,6Xoyoq, r\ fioTtkemliq die üblichen Formen 
sind.17 

Ein recht informatives Bild, welche weiblichen Benifsbezeichnungen 
benutzt werden, bieten daneben die Stellenanzeigen der Zeitungen. 
Gegenüber dem deutschen Arbeitsmarktangebot in Zeitungen der BRD ist 
allerdings das Angebot in der griechischen Presse sehr eingeschränkt. 
Sprachlich überwiegt die männliche Form (koytmr\q, VK&XXt\hy<;)9 ohne 
daß die Bewerbung von Frauen ausgeschlossen wird. 

Gelegentlich werden neutral &TOJI<X für eine bestimmte Tätigkeit gesucht, 
oder es wird öcvopec; Kai yovatKEq, vsoc; -a, KOTZEXU hinzugesetzt. 
Einige Beispiele sollen folgen: 

Zu den letzteren gehört das sonst ausgezeichnete Wörterbuch von IzyoKo-oXoq-
€>DTpdKiiq, EXXT\VIKÖ Ae îKÖ, 4. Aufl. Athen 1990. 
Th. Paviidou, nocpaTTiprjcreî  a t a 0nA/üKa £nayyiX\ia%vKä, MEÄixeq yia %r\v 
eXXrijiiKfi yXonaaa. flpocKtiKa xr\q e^nma^ crüvdvxrjcrrjq xot) Tojxea TXmöooXoyiaq 
TT|<; <ptXoffo<ptKTi<; X%QÄ,TI9 xot) ApiaxoteXeiov navETucrcrjuiov BEcraaXoviKTi«;, 2-4 
Malov 1984, Thessaloniki 1985, S. 201-217. 
a.a.O. S. 214. 
Überprüft wurden die Zeitungen H KAOHMEPINH, TO BHMA, TA NEA, 
PIZOmAXTHE, 
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Weibliche Markierungen treten auf bei Lehrpersonal für Privatschulen; 
Ka0Tjyr|xf|g-'tpia AjyXiKr\q (pikoXojiaq, y£p}iaviK(bv baoxä%Eq. für 
Büropersonal: avipaq fj ywociica yta trj Oeorj 8IOIKT|TIKO'Ü öievöwnft, 
Ptoyiaiia ßovööq, ßovööq loyiatai (veq), ercaKKT|Xo£ ypacpoiot) 
aXXoypä^oq yvcDpi^o^aa TTJ yspfiaviKTi yXooaGa, 7E£7C£oipap,£vi| 
jpa\i\iaxBaq. Personal in der Gastronomie: aepßixöps«;, %opempieq, 
SEÖTCOIVISEC; \nzapyo,h\iav, aber zumeist nur: Searcoiviöeq, Kon&Xeq 
Ejicpaviaifiec;. für die Konfektionsbranche: ya^mipwq, Kontopänipieq, 
p.o5iatpa, nXzKxpieq, \iovxtXiox, ejicpaviaifirf eXetiGepT].18 

Es soll schließlich auch vermerkt werden, daß in der erwähnten Aufsatz­
sammlung zum Feminismus in der Zeitschrift AIABAZO auch nur die 
„gemäßigten" Formen gebraucht werden: Si£i)ö'6vTpia, Xoyia, 
DcpT|yf|Tptai-Ka0T|yfiTpiai, VOÖOK6[I.OI, tpejxivlaxpie^ apOpoypdcpoi, 
aypöxia<j£(;, yeviKTi ypafijiatsg, eKiwxißeimKOt; Kai ^oyoxEXviq.19 

Schlußfolgernd kann etwa festgestellt werden: Ais weibliche Ableitungen 
für Berufs- und Amtsbezeichnungen werden allgemein akzeptiert die Suf­
fixe -xpicc, -IG0OC, beide schon im Altgriechischen angelegt.20 Im übrigen 
werden die mit Artikel und bzw. oder weiblichem Adjektiv markierten 
Formen der Katharevusa bevorzugt. Das von E. Kriaras in den genannten 
Aufsätzen mehrfach herangezogene .pxxaßaxiKO axdöio für die Sprach­
situation nach 1976 ist also offensichtlich noch nicht beendet. Meine 
Zweifel, daß sich Neuschöpfiingen wie vnox>pYia außerhalb einer inoffi­
ziellen mündlichen Kommunikation oder manchen Texten der Bunten 
Presse in absehbarer Zeit durchsetzen könnten, teile ich mit griechischen 
Muttersprachlern.21 Vergleichen wir aber die ersten Reaktionen auf ähn­
lich ungewohnte Bildungen im Deutschen und die auch dort noch vorhan­
denen Unsicherheiten^ müssen wir wohl diese Sprachsituation für das 
Neugriechische respektieren. 

I\\XL jwvieii ir an v&öci eigct/vü sii/ü ixier liOCü luiiiienGe meinen xur miv iieu= 

gräzistische Linguistik. 

Alle Beispiele aus TANEA vom 10.10. 1994, S. 81-97 
AIABAZO, a.a.O. S. 9,1_, 20, 26, 35, 36 
N.P. Andriotis, Eu-üuoXoyiKo XE^IKO x-ry; Koivr\q NeoeM/nviicris, 2. Aufl. 
Thessaioniki 1967, S. 133, 376. 
Wertvolle Hinweise verdanke ich Dr. P. Carelos, Berlin. 
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